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1


GLAS


Schulverweis. Höchststrafe.


Die zwei Worte wiederholen sich in meinem Kopf wie das Anund Abschwellen einer Sirene. Verbissen trete ich in die Pedale und steigere das Tempo, fliege durch den Geruch nach Regen und feuchter Erde, der von allen Seiten auf mich eindrückt.


Wie konnte es nur dazu kommen?


Gerippe kahler Bäume rasen an mir vorbei, während der Fahrtwind an meinem Haar zerrt und mir eiskaltes Wasser ins Gesicht speit. Fluchend beuge ich mich noch tiefer über den Lenker meines blau-schwarzen Mountainbikes.


Schlamm schmatzt unter den Reifen, klatscht auf meine durchweichten Sneaker und die Jeans und hinterlässt große, tränenförmige Tropfen auf meiner hellgrauen Softshelljacke. Doch langsamer fahren ist keine Alternative. Ich muss vor dem Telefonanruf zu Hause sein, wenn ich das Schlimmste noch abwenden will.


»Das Schlimmste« ist nicht einfach nur Hausarrest, nein, es bedeutet, dass alle meine außerschulischen Aktivitäten auf Eis gelegt werden. Das darf nicht passieren. Nicht jetzt, nicht in dieser Phase des Projekts.


Mit vor Kälte tauben Fingern umklammere ich die Griffe. Der Eisregen in meinem Gesicht ist wie Schmirgelpapier. Meine Gedanken rasen wie mein Bike, spielen verschiedene Möglichkeiten durch, wie ich mich doch noch aus diesem Schlamassel herausreden kann, aber es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Die Kopfschmerzen, die am Morgen noch kaum spürbar waren, haben sich zu etwas gesteigert, das ich so nicht kenne. Seit etwa zwei Wochen habe ich immer wieder ein dumpfes Pochen zwischen den Schläfen, direkt hinter den Augen, doch bisher war es nie so stark. Jetzt fühlt es sich an, als ob sich dort etwas spannt und droht, zu zerreißen. Vielleicht war das auch der Grund für meinen Aussetzer?


Selbst wenn, damit werde ich nicht durchkommen. Nicht bei dem, was ich meinem Mathelehrer an den Kopf geworfen habe. Buchstäblich. Warum nur habe ich nicht einfach die Klappe gehalten? Und warum ist dieser Tafelschwamm plötzlich durch die Luft geflogen? Ich habe ihn nicht geworfen, so viel ist sicher. Der Schwamm lag auf dem Pult, ganze drei Meter von mir entfernt.


Wie eine Antwort spuckt mein Gedächtnis die Erinnerung an den beunruhigenden Traum von letzter Nacht aus. An einem Ort voller Nichts und Dunkelheit steht diese Truhe vor mir, ein paar Meter entfernt. Es ist eine Art Schatzkiste aus dunklem Holz und mit einem schweren Messingschloss versehen. Aus jeder Ritze dringt gleißend helles Licht nach außen, als wäre eine Sonne darin eingesperrt.


Immer wieder träume ich von dieser Truhe und diesem Ort, bestimmt schon seit zwei Wochen. Oder besser diesem Nicht-Ort. Ich kann nicht erkennen, wo ich bin, denn es gibt keine andere Lichtquelle und auch kein Geräusch. Einfach nichts, außer dieser Truhe voller Licht.


Der Traum ist immer gleich. Das Licht pulsiert in der Kiste und etwas bewegt sich dadrin. Die Truhe ruckelt, als würde sich von innen etwas dagegen werfen. Holz knackt. Ich spüre Schweiß auf meiner Haut und wie sich meine Muskeln unwillkürlich anspannen. Ich muss unbedingt wissen, was dadrin ist, also gehe ich näher heran, doch kurz bevor ich sie erreiche, wache ich auf, schweißbedeckt, in einem völlig zerwühlten Bett. Jedes Mal.


Aber nicht heute Nacht. Das Pulsieren war kräftiger, das Knacken lauter. Wieder und wieder warf sich das Lichtwesen gegen das Holz, viel stärker diesmal. Das erste Brett splitterte und dann klaffte ein langer Spalt im Deckel. Gleißendes Licht ergoss sich in die Dunkelheit.


Ich wollte wegrennen, doch die Neugier und das absurde, alles überwältigende Gefühl, dass mein Leben davon abhängt, hielten mich auf. Immer mehr Risse durchzogen das Holz. Was auch dadrin war, war mächtig und kurz davor, durchzubrechen. Doch wieder wachte ich auf, bevor ich das Rätsel lösen konnte.


Es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, was der Traum bedeutet. Was ist in dieser Kiste? Hängt es mit dem zusammen, was heute mit dem Schwamm passiert ist?


Der Weg wird abschüssiger. Glitschiger Schotter bedeckt den Matsch und endlich kommt die Abzweigung in Sicht. Nur noch hundert Meter. Ich schieße um die Kurve und registriere entsetzt den armdicken Ast, den der Regen über den Weg gespült hat. Reflexartig greife ich in die Bremse, habe aber keine Chance. Einen albtraumhaften Moment sehe ich den drohenden Crash voraus, mich selbst durch die Luft segeln und auf den Steinen aufschlagen. Ich wappne mich für den unvermeidlichen Aufprall.


Doch plötzlich wird das Pochen hinter meiner Stirn zu einem stechenden Schmerz und ein Bild blitzt vor meinem inneren Auge auf: Eine Kiste gefüllt mit Licht, das durch Risse nach außen dringt. Das Bild verschwindet sofort wieder und im selben Moment rollt der Ast wie durch ein Wunder zur Seite. Der Weg ist frei.


Was in aller Welt …?


Zwei Meter weiter komme ich schlingernd zum Stehen. Adrenalin schießt durch meine Adern und ich habe einen metallischen Geschmack auf der Zunge. Das Keuchen, das ich höre, ist wohl mein eigener Atem, doch es klingt weit entfernt. Die Welt um mich herum verschwimmt und wird an den Rändern grau. Wie ein Ertrinkender klammere ich mich an den Griffen meines Bikes fest und versuche, tief und gleichmäßig zu atmen. Ich weiß nicht, wie lange ich so stehe, doch schließlich beruhigt sich mein rasendes Herz.


Kaltes Regenwasser tropft mir in den Nacken und läuft meinen Rücken hinab, aber ich merke es kaum. Mein Mathelehrer, der Verweis, meine Strafe, all das scheint plötzlich weit weg. Was ist geschehen?


Ungläubig blicke ich zurück. Der Ast ist zur Seite gerollt, aber nicht durch die Schwerkraft und auch nicht durch das Regenwasser, das tiefe Rinnen in den Schotter gegraben hat. Zur Seite. Als hätte eine unsichtbare Kraft ihn bewegt. Wie bei dem Schwamm. Und dort sind eindeutig Schleifspuren im Kies.


Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, aber sie hat nichts mit der Kälte zu tun. Ich ringe mit mir. Es zieht mich zurück zu dem Ast. Irgendetwas stimmt nicht damit, und ich muss herausfinden, was es ist. Aber noch dringender muss ich nach Hause. Sofort. Das Projekt ist zu wichtig. Widerwillig reiße ich das Fahrrad herum.


Wenig später lichten sich die Bäume und weichen kleineren Haselsträuchern. Dahinter taucht das Haus meiner Eltern auf. Die sonnengelbe Fassade bildet einen schreienden Kontrast zu dem öden Grau der Regenwolken. Durchnässt und mit immer noch wild schlagendem Herzen lehne ich das Bike unter der Überdachung zwischen Haus und Garage an die Wand. Ich fische den Schlüssel aus meiner Hosentasche, sperre die Tür auf und ziehe automatisch den Kopf ein. Doch niemand erwartet mich. Ein gutes Zeichen.


Oder?


Alles in mir ist in Aufruhr, doch ich zwinge mich zur Ruhe. Ich triefe, und den Boden zu versauen ist keine gute Idee, wenn man Ärger abwenden will. Also stelle ich den Rucksack auf die saugfähige Matte, die sich der Nässe annehmen wird, trete die verschlammten Schuhe von der Ferse und platziere sie daneben. Die tropfende Jacke hänge ich an einen Haken darüber.


Mit drei Schritten durchquere ich den Flur, vorbei an der Treppe, die von hier aus nach oben zu den Schlaf- und Arbeitszimmern führt. Die drei Türen im Erdgeschoss stehen wie gewohnt offen. Vorsichtig werfe ich einen Blick ins Wohnzimmer.


»Dad? Ich muss …« Ich verstumme abrupt.


Mein Vater steht mit dem Rücken zu mir am Fenster, ein großer, athletischer Mann Anfang vierzig, mit dichtem kohlschwarzen Haar, in dem sich bereits vereinzelte graue Strähnen zeigen. Er ist ein erfolgreicher Architekt mit eigenem Büro und einem guten Ruf, den er sich durch harte Arbeit und eine disziplinierte Lebensweise aufgebaut hat. Immerzu strahlt er eine selbstbewusste Gelassenheit und Autorität aus, sogar jetzt.


Dad hat den Hörer am Ohr und hebt eine Hand. Die Geste gilt mir.


Mein Herz sackt ein Stück tiefer und ich schließe frustriert die Augen. Ein leises Stöhnen dringt aus meiner Kehle.


»Hm. Hat er das, ja?« Dads grollender Tonfall verrät alles.


Zu – spät – zu – spät – zu – spät.


Das Ticken der antiken Standuhr an der gegenüberliegenden Wand verhöhnt mich, während Wasser von meinem Haar und der Jeans auf den Teppichboden tropft.


Das war’s, ist mein erster Gedanke. Vorbei, den Spendenlauf kann ich vergessen. Jetzt fliegt mir alles um die Ohren. Dabei kann ich gar nichts dafür! Wut brodelt in mir. Auf keinen Fall kann ich hier stehen bleiben und das weiter mit anhören. Ich gehe ins Badezimmer, wo ich aus meinen nassen Sachen schlüpfe und mich abtrockne. Mein Blick streift den Spiegel über dem Waschbecken.


In meinem Gesicht ist mein kroatisches Erbe zu erkennen. Eine schmale Nase mit breitem Nasenrücken und ein Teint, der zwei Nuancen dunkler ist als der meiner Mitschüler. Dunkelbraune Augen mit kleinen goldenen Punkten darin, die jetzt vor Zorn blitzen. Nasse Haarsträhnen hängen in meine Stirn, sie sind ebenso kohlschwarz wie die meines Vaters. Ich wische sie zurück und dabei fällt mir der kleine silberne Anhänger ins Auge, der an einer feinen Kette um meinen Hals hängt. Es ist das Friedenszeichen, ein Geschenk meiner besten Freundin Maren. Mit den Fingerspitzen berühre ich ihn und schließe sachte die Faust darum. Wie immer gibt mir der Kontakt Kraft.


Also gut, neuer Plan. Rücke ich eben nach dem Telefonat alles ins rechte Licht.


Immer noch nervös angesichts dessen, was mich erwartet, aber befreit von dieser hilflosen Wut, hole ich trockene Sachen aus meinem Zimmer, einen schwarzen Kapuzenpulli und bequeme Jeans, ziehe sie an und trotte in die Küche, um mein Urteil entgegenzunehmen.


Melodiöses Summen und das helle Klacken von Stahl auf Glas begrüßt mich. Die Küche ist klein, nahezu winzig, doch es ist mein liebstes Zimmer im Haus, ein heimeliger Ort. Im Herbst riecht es hier nach selbstgekochter Marmelade, Zimt und Orangen und in wenigen Wochen wird der Duft frischer Wiesenblumen einziehen. Doch jetzt ist die Küche erfüllt vom würzigen Aroma der Cevapcici, die in der Pfanne auf dem Herd braten.


Meine Mutter, eine kleine, robuste Frau, steht leise singend an der Arbeitsplatte und schneidet Gurken und Tomaten für den Salat. Ihre rote Mähne fällt, von einer breiten Holzspange gebändigt, in dicken Locken über Schultern und Rücken wie ein Wasserfall aus Feuer. Sie strahlt Wärme und Herzlichkeit aus wie kein anderer Mensch, den ich kenne.


Ich schleiche zu dem breiten Esstisch unter dem Fenster und setze mich leise in die hinterste Ecke. So habe ich den Tisch als Sicherheitspuffer zwischen mir und der Wohnzimmertür. Wenn ich Moms sanfter Altstimme lausche, muss ich an Lagerfeuer denken und Menschen, die in seinem Lichtschein tanzen. Bei der Vorstellung, dass diese Geschichte ihr jeden Moment die Laune vermiesen wird, zieht sich mein Magen zusammen.


»Hi«, sagt meine Mutter, dreht sich kurz um und schenkt mir ein warmes Lächeln, bei dem ich mich noch mieser fühle.


»Hi«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, dann wende ich schnell den Blick ab.


Hinter dem Küchenfenster liegt unser Garten, der sich bis zum Waldrand erstreckt. Eine weitläufige Wiesenfläche, auf der im Sommer Inseln von Wildblumen blühen werden. An einem sonnigen Tag ist dieser Ausblick wunderschön, doch heute erstickt das Düstergrau jegliches Wohlbefinden im Keim. Nicht dass mir nach diesem Schultag viel davon geblieben ist.


Während ich die Bäume betrachte, pocht mein Herz plötzlich heftiger. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, als drohe vom Wald Gefahr. Fröstelnd wende ich mich ab. Ich kann das Gefühl nicht richtig einordnen, doch dann schiebe ich es auf die Situation. Immerhin steht mir wirklich Übles bevor.


Die schmale Tür zwischen Küche und Wohnzimmer ist offen, sodass ich jedes Wort mithören kann. Es sind nicht viele, mein Vater brummt lediglich ein paar Mal »War das so?« und »Ich verstehe«. Jeder Satz klingt gedämpfter. Ich versuche, in meinem weiten Kapuzenpulli zu versinken. Mom summt nicht mehr. Sie kennt diesen Tonfall.


»Ich werde gleich mit ihm reden«, sagt Dad. Dann nähern sich schwere Schritte.


Meine Mutter dreht sich zu mir um. Kleine Fältchen auf ihrer Stirn verraten ihre Sorge. Die Stille zwischen uns breitet sich unaufhaltsam aus. Ich möchte am liebsten schreien. Alles war doch so gut geplant, und jetzt das.


Mein Vater betritt die Küche. Sein Blick verheißt nichts Gutes.


»Also, was ist passiert?« Sein Tonfall ist bemerkenswert ruhig. Irgendwie macht es das nur noch schlimmer und vertreibt den letzten Rest meiner Ruhe.


»Pingler hat mich vor der ganzen Klasse zur Schnecke gemacht, und er hat mich nicht mal angehört«, fahre ich auf.


»So? Da sagt er aber etwas anderes.«


»Ist ja auch klar.« Pingler würde nie einen Fehler zugeben. Die nächsten Worte kommen aus meinem Mund, bevor ich etwas dagegen tun kann. »Weil er eine feige, charakterlose …«


»Jan!« Mom hat das Messer beiseitegelegt und sieht mich verblüfft an. Dann wendet sie sich meinem Vater zu. »Was ist hier los? Wer war am Telefon?«


»Die Schule. Jan hat einen Verweis bekommen. Anscheinend hat er den Matheunterricht geschwänzt …«


»Das ist nicht wahr«, gehe ich aufgebracht dazwischen.


»Lass mich aussprechen, Jan«, sagt mein Vater, immer noch erstaunlich beherrscht.


Ich verschränke die Arme vor der Brust und stoße verärgert den Atem aus. Ruhig bleiben.


»Außerdem hat er Herrn Pingler ziemlich übel beleidigt.« Er sieht mich an. »Mehrfach.« Auf dieses letzte Wort legt er eine besondere Betonung. »Und einen Schwamm nach ihm geworfen.«


»Um Himmels willen, Jan!« Mom schlägt die Hände vor den Mund.


»Das mit dem Schwamm war ich nicht!«, verteidige ich mich.


»Der Rest stimmt also? Du hast ihn beleidigt?«


Mist. »Ich …« Ich breche ab. Was soll ich dazu sagen? Ja, ich habe meinen Mathelehrer einen sadistischen Vollidioten genannt. Aber Pinglig hat mich provoziert! Nur weiß ich nicht, wie ich das meinem Vater jetzt noch klarmachen kann. Es würde doch nur wie ein schwacher Versuch wirken, die Schuld auf den anderen abzuwälzen. »Ich war zu spät, aber ich hatte einen guten Grund«, sage ich schließlich.


»Ach. Und der wäre?«


»Die Druckdaten für den Spendenlauf, Plakate und Flyer. Ich musste sie noch fertig machen. Das ist zur Zeit unser wichtigstes Projekt.«


Das Geld, das wir damit einnehmen wollen, ist für Ukrainer bestimmt, für Flüchtende, aber auch für diejenigen, die in ihrer Heimat ausharren.


Ich bin einer von drei Schülersprechern. Eigentlich haben wir geplant, in diesem Jahr ein effizienteres Mülltrennungssystem an unserer Schule einzuführen und die Installation von Solaranlagen auf dem Dach des Schulgebäudes voranzutreiben. Doch der Ukraine-Krieg hat alle Pläne über den Haufen geworfen, wie zuvor schon Corona. Diese Menschen brauchen jetzt unsere Hilfe, wir können diese Katastrophe und die Not nicht einfach ignorieren. Ich kann das nicht.


Aber auch der Klimawandel muss jetzt aufgehalten werden. Menschen zu retten, bringt doch nichts, wenn man ihnen eine kaputte Welt hinterlässt. Es sollte also beides sein: Spendenlauf und Umweltschutz.


Alles auf einmal zu stemmen, bedeutet jedoch Überstunden und Zeitdruck für alle. Da ich den Plan durchgesetzt habe, liegt die Verantwortung bei mir. Ich muss also den Spendenlauf in Rekordgeschwindigkeit organisieren.


»Heute mussten die finalen Dateien an die Druckerei geschickt werden.« Wieso muss ich mich eigentlich dafür rechtfertigen? Ich tue Gutes! Es ist ja nicht so, als ob ich wegen einer Partynacht oder Ähnlichem zu spät war. Das hier ist etwas vollkommen anderes. Ich bin sauer.


Aber wie kann ich meinem Vater klarmachen, was diese Sache für mich bedeutet? Wie lässt sich dieses elende, quälende Gefühl im Magen beschreiben, wenn ich daran denke, wie gut ich es habe, wo doch so viele Kinder Not leiden? Wie?


Ich halte dem strengen Blick meines Vaters stand. »Das ist wichtig. Diese Menschen brauchen unsere Hilfe.« Ich lege so viel Nachdruck in meine Stimme wie möglich.


»Das sehe ich ein, aber du musst wichtige Dinge rechtzeitig erledigen, nicht auf den letzten Drücker. Die Schule, deine Ausbildung ist auch wichtig. Du musst lernen, um noch besser helfen und noch mehr tun zu können. Warum hast du die Druckdaten nicht schon am Wochenende fertiggemacht?«


»Hab ich ja, mit Maren. Sie wollte heute noch etwas ändern, aber dann war ihr Corona-Test positiv, deswegen musste ich einspringen. Dann war die Formatierung der Datei auf einmal weg und ich musste alles noch mal machen«, erkläre ich verbittert. »Die Pause hat nicht gereicht. Jeder andere Lehrer hätte dafür Verständnis gehabt, aber Pinglig …«


»Das heißt immer noch Herr Pingler«, fällt mein Vater verärgert ein.


»Herr Pingler hat mich nicht mal ausreden lassen, er hat mich beleidigt, er hat mich vor der ganzen Klasse runtergemacht! Ehrlich, er ist ein …«


»Jan!«, ermahnt mich Mom. Ihre Wangen sind gerötet.


Ich hole tief Luft und schlucke die Worte herunter, die mir auf der Zunge liegen. »Er ist ein mieser Lehrer. Er hasst Schüler, vor allem mich. Und das sag nicht nur ich. Alle sagen das.«


»Soso. Alle also.« Dads Tonfall verrät, dass er von dieser Aussage gar nichts hält.


Ich senke frustriert den Kopf.


»Hast du ihn beleidigt?«, fragt er dann.


Ich schlucke. »Ja«, gebe ich zähneknirschend zu. Ich bin zu weit gegangen, das weiß ich. »Aber was hätte ich machen sollen? Mich demütigen lassen? Von einer inkompetenten Null?«


Mein Vater bedenkt mich mit einem nachdenklichen Blick. Der Moment dehnt sich aus. Die Anspannung liegt greifbar in der Luft und der Druck in meinem Kopf nimmt plötzlich wieder zu.


»Ich bin enttäuscht, weißt du?«, sagt Dad schließlich.


Au. Ich sacke innerlich zusammen. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte mich angeschrien.


»Wir haben dir beigebracht, warum gutes Benehmen wichtig ist. Egal, was du von einem Lehrer hältst, du hast ihm gefälligst ein Mindestmaß an Respekt entgegenzubringen. Und Unterricht geht vor, vor allem Mathe.«


Ich koche. Das kann ich auf keinen Fall so stehen lassen. »Nein. Menschenleben sind wichtiger als Mathe.«


»Jan«, mein Vater macht eine Pause und stemmt die Hände in die Hüfte. Er senkt den Kopf, sucht nach Worten, die es nicht gibt, und ich setze nach.


»Der Erlös geht an die Menschen in der Ukraine, Dad. Da sind Familien und Kinder, die nichts haben, keine Kleidung, kein Essen, keine Medikamente. Ich kann den Unterrichtsstoff nachholen, jederzeit, in meinem warmen Zimmer, mit meinem Computer und Lernchats.« Mit jedem Wort werde ich wütender. »Weil hier keine Bomben hochgehen und ich nicht um Essen betteln muss.«


In der darauf folgenden Stille klingen meine Worte lange nach. Mein Vater hebt den Kopf und sieht mich an.


»Du hast ja recht«, sagt er schließlich mit sanfter Stimme. Ich glaube, meinen Ohren nicht trauen zu können. »Und ich bin sehr stolz auf dich.«


Wumm. Plötzlich ist da die Wärme von Sonnenstrahlen in meiner Brust.


»Aber für dich gelten die gleichen Regeln wie für alle anderen. Das bedeutet, du hast jetzt einen Verweis in deiner Akte. Und wenn du wirklich Politiker werden willst, musst du lernen, solche Situationen diplomatisch zu lösen.«


Damit hat er recht. Mist. Verärgert schlage ich die Augen nieder. Es ist mein Traum, klar, irgendwann will ich selbst zu den Entscheidern gehören, mehr bewirken, die Großen und Mächtigen zum Umdenken bringen. Plötzlich kommt mir mein Verhalten kindisch vor.


»Ich entschuldige mich gleich morgen«, sage ich zerknirscht.


Mein Vater nickt langsam und bedächtig. »Und richte Pingler aus, dass ich in seine Sprechstunde kommen werde.«


Unwillkürlich stoße ich ein kleines Lachen aus. Der Gedanke hat etwas, unbestreitbar, aber ich möchte das nicht, nicht so. »Ist schon gut, ich kann das allein regeln, Dad, echt.«


»Ich weiß, aber ich will mir diesen Mann mal genauer anschauen. Nur so.«


Nur so, alles klar. Mein Vater hat eine Art, Menschen nur so anzuschauen, die alles andere als angenehm ist. Tief in meiner Brust löst sich etwas und ich bin mir der unerschütterlichen Liebe zwischen uns bewusst, diesem Band aus Harmonie, Vertrauen und Geborgenheit. Eigentlich müsste ich jetzt erleichtert sein.


Aber aus irgendeinem Grund bin ich es nicht … Dieser Druck in meinem Kopf nimmt plötzlich wieder zu, doch das ist nicht alles. Irgendetwas ist da draußen. Ich sehe aus dem Fenster. Nie zuvor habe ich mich beim Anblick des Waldes derartig merkwürdig gefühlt, so, als ob ich beobachtet würde.


Und dann spüre ich plötzlich eine Furcht, die mich bis ins Innerste erfasst. Alles in mir zieht sich zusammen, während mein Herz wie wild hämmert. Das Gefühl kommt scheinbar aus dem Nichts, es ist völlig irrational, doch ich habe das drängende Bedürfnis, meine Eltern zu warnen.


Aber wovor? Spinne ich? Angespannt suche ich den Waldrand mit Blicken ab, das dichte Geäst der Büsche, die Schatten zwischen den kahlen Stämmen. Es ist nichts zu sehen, das meine Angst rechtfertigen würde. Und welche Gefahr kann schon von einem kleinen Stück Wald ausgehen? Das macht keinen Sinn.


Der Ast fällt mir wieder ein und wie er zur Seite gerollt ist. Dazu diese Sache mit dem Schwamm, Dinge, die sich von alleine bewegen, nur weil ich es mir wünsche. Kopfschmerzen. Träume. Und nun das Gefühl, dass etwas Gefährliches im Wald lauert. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.


Ich schließe die Augen und massiere meine linke Schläfe, dort wo der Schmerz am stärksten ist.


»Jan?« Die Stimme meiner Mutter reißt mich aus meinen Gedanken. »Fehlt dir was?«


Ich wende mich ihr zu. »Nein, es ist nichts …«


Plötzlich wird mir heiß und mein Mund trocken. Eine schreckliche Gewissheit erfüllt mich. Etwas Furchtbares wird passieren. Eine Katastrophe.


»Raus!«, presse ich mühsam durch meine wie zugeschnürte Kehle.


Meine Eltern sehen mich nur fragend an, während ich von Todesangst erfasst werde. Jemand wird sterben. Ich muss sie hier wegschaffen. Das ist kein Gefühl mehr, das ist Gewissheit. Ich habe keine Ahnung, woher sie kommt, doch sie ist so stark, dass ich es nicht länger infrage stelle. Wenn ich nicht sofort handele, werden meine Eltern sterben.


Noch im Aufspringen schreie ich: »Runter!«, und mein Stuhl kracht gegen die Wand. Ich quetsche mich am Tisch vorbei und weiß, dass es nicht reichen wird, dass ich eine Millisekunde zu spät bei Mom sein werde. All meine Gedanken, all mein Flehen und Wünschen sind in diesem Moment auf meine Eltern gerichtet, die gleich sterben werden.


Ein kleiner grellroter Laserpunkt erscheint auf der Stirn meiner Mutter. Dann zuckt ein scharfer Schmerz durch meinen Kopf, wie ein Dolch aus glühendem Stahl.


Alles verschwimmt vor meinen Augen und ich habe das Gefühl, zu fallen, doch irgendwie machen meine Beine weiter, tragen mich um diesen dämlichen, viel zu breiten Tisch und quer durch die Küche. Ich sehe nichts mehr, höre aber ein Poltern. Eine hohe Stimme schreit, dann folgt ein Klirren wie von Sektgläsern, die aneinanderstoßen. Im nächsten Herzschlag bin ich bei Mom. Zu spät, ich greife Luft, sie liegt bereits auf dem Boden und ich breche hilflos neben ihr zusammen.


Helle Blitze tanzen vor meinen Augen. Immer noch ist da dieser unerträgliche, reißende Schmerz in meinem Kopf und ich spüre, wie etwas in mir bricht.


Im gleichen Moment explodiert Glas mit einem ohrenbetäubenden Knall. Im Reflex kauere ich mich über meine Mutter, schütze sie mit meinem Körper, während ein Regen aus Glassplittern auf uns niedergeht. Nasskalter Wind zieht fauchend über uns hinweg und dann ist der Schmerz weg, der Druck, das Stechen und das Reißen in meinem Kopf sind verschwunden. Meine ganze Welt ist ausgefüllt mit Furcht. Sie krallt sich in meine Eingeweide und drückt erbarmungslos zu. Wie schwer ist meine Mutter verletzt? Lebt sie noch?


Mühsam rapple ich mich auf die Knie. Mein Sehvermögen kehrt langsam zurück, doch alles ist verschwommen. Wenigstens hat das Splittern aufgehört. Wir werden also nicht länger beschossen, denn das muss es gewesen sein. Schüsse, die die Scheiben zertrümmert haben, auch wenn es vollkommen absurd ist. Wer sollte auf uns schießen wollen? Das ergibt keinen Sinn.


»Mom? Dad?«


Ein Stöhnen erklingt neben mir und meine Mutter bewegt den Kopf. Erleichterung durchflutet mich. »Mom!« Ich taste nach ihrer Hand, die schlaff auf dem Boden liegt. »Nicht bewegen!« Oh Gott, sie blutet! Unter ihrem Kopf breitet sich ein scharlachroter Fleck aus. »Alles wird gut, nur nicht bewegen!«


Ich muss diese Blutung stillen. Wo kommt sie nur her? Wenn Mom von einer Kugel getroffen … Ich wage nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen. Doch zum Glück verblassen die Blitze vor meinen Augen und ich sehe klarer und deutlicher. Ihre Stirn ist glatt, unverletzt. An der Stelle, an der dieser rote Punkt geleuchtet hat, der Ziellaser einer Waffe, ist keine Schusswunde. Vor Erleichterung fange ich an zu zittern. Das Blut kommt von einer Platzwunde an ihrem Hinterkopf.


Aber was ist mit meinem Vater?


Ich will ihn suchen, doch jede Bewegung ist wie ein Kampf gegen eine zähe Masse, die mich festhält. Eine bleierne Schwere kriecht in meinen Körper, in Muskeln und Knochen, selbst meine Gedanken, und versucht, mich zu lähmen. Ich bin erschöpft wie nie zuvor in meinem Leben und brauche all meine Kraft, um mich zur Tür zu drehen.


Dort ist er. Mein Vater liegt am anderen Ende des Wohnzimmers, als hätte irgendwer oder irgendwas ihn quer durch den Raum geschleudert. Aber wer? Wie? Lebt er noch?


Ich robbe los, auf zitternden Händen und Knien, und wieder verschwimmt alles vor meinen Augen. Etwas Klebriges läuft an meinem rechten Arm herab. Der Ellenbogen dort tut höllisch weh, irgendwas Spitzes steckt dadrin. Auch in der linken Wade und in der Haut von Nacken und Händen spüre ich stechende Schmerzen. Müde frage ich mich, wie schwer ich selbst wohl verletzt bin, doch ich bin zu erschöpft, um nachzusehen.


Nie zuvor in meinem Leben war ich so hilflos. Ich hasse es. Eine Welle intensiver Gefühle überschwemmt mich. Wut über meinen Körper, der mir nicht mehr gehorchen will, und Angst, dass mein Vater stirbt, wenn es mir nicht gelingt, Hilfe zu holen. Die Welt zerfließt zu grauen Schemen. Wie dichter Nebel legen sie sich über mich, betäuben meine Sinne und ziehen mich hinab in tiefe Dunkelheit.
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LICHT


Wieder der Traum, doch diesmal ist die Truhe offen.


Gleißend helles Licht blendet mich. Reflexartig schirme ich die Augen mit den Händen ab und spähe vorsichtig zwischen den Fingern hindurch. Was ich sehe, ist unglaublich und wunderschön, wie eine Galaxie aus Licht. Lange, grellweiße Bänder kreisen um ein strahlendes Zentrum, als wäre es ihre Sonne. Ihr Leuchten ist so intensiv und hell wie ein Blitz. Sie sehen aus wie pure Energie.


Während ich es durch gespreizte Finger betrachte, schwebt das Lichtgebilde langsam höher und lässt sein hölzernes Gefängnis unter sich zurück. Dabei dehnt es sich aus.


Die längeren, breiteren Bänder ziehen geordnet ihre Bahnen wie Planeten auf einer Umlaufbahn. Andere dagegen, schmale, flinke Bänder, wechseln ständig die Richtung und schlüpfen zwischen den größeren hindurch, als würden sie Fangen spielen. Auf den ersten Blick wirkt dieses rotierende System chaotisch, doch je länger ich das Spiel des Lichts betrachte, umso stärker weicht dieser Eindruck dem Gefühl, dass eine unbegreifliche Ordnung in dem Ganzen existiert.


Und es verändert sich. Nach einiger Zeit wächst ein neues Band aus dem hellen Zentrum heraus. Erstaunlich schnell wird es länger und reiht sich in den Tanz der Bänder ein, die ihre Umlaufbahnen daraufhin nochmals ausweiten. Das Licht schwebt jetzt weit über der Kiste und hat sich auf mehr als das Doppelte ausgedehnt.


Je länger ich das Licht betrachte, umso mehr Einzelheiten entdecke ich. Aus dem hellen Zentrum sprühen einzelne rote Funken. Eine Zeit lang treiben diese glühenden Partikel zwischen den Energiebändern, dann verblassen sie allmählich und verglimmen wie Sternschnuppen.


Doch beständig nehmen neue Funken ihren Platz ein und es werden immer mehr.


Wie es sich wohl anfühlt, das Licht zu berühren? Ich gehe vorsichtig näher an das Gebilde heran und strecke eine Hand aus. Ein Anflug von Furcht durchzuckt mich – was, wenn es mich verbrennt? Aber die Neugier ist stärker. Angespannt bewege ich die Finger weiter auf eines der Energiebänder zu. Dann fasse ich es an, ganz leicht nur, und meine Anspannung löst sich, so schnell und so tief, dass ich beinahe vor Wohlbefinden aufseufze. Das Gefühl ist wie warmes Wasser, doch es durchdringt meine Haut, die Muskeln darunter bis in die Knochen. Fasziniert tauche ich den gesamten Arm ein und drehe ihn hin und her. Die Bänder gleiten mühelos hindurch.


Gerade als ich überlege, ganz in das Licht einzutauchen, trifft mich einer der roten Funken und heißer Schmerz reißt mich abrupt aus meinem Staunen. Obwohl der Partikel winzig ist, fühlt es sich an, als würden sich Feuerzungen durch meinen Arm fressen. Reflexartig zucke ich zurück, halte die Hand an meine Brust und wickle den Stoff meines Shirts darum, um die Flammen zu ersticken, die ich spüre.


Im nächsten Moment bin ich wach. Truhe, Licht und Schmerz – alles ist weg, bis auf ein dumpfes Pochen, wo der Funke aufgetroffen ist. Ich lasse meine Augen geschlossen und halte den Arm weiter schützend an meinen Körper. Vorsichtig betaste ich ihn. Er scheint unversehrt. Keine Brandwunden, nichts.


Langsam nehme ich meine Umgebung wahr. Etwas Warmes, Weiches hüllt mich ein, unter mir liegt eine Matratze, über allem schwebt der beißende Geruch von Desinfektionsmitteln. Ich öffne die Augen und zucke augenblicklich zusammen. Es ist viel zu hell. Ich will die Hände vors Gesicht heben, doch meine Muskeln sind ungewohnt schwer, wie mit Blei gefüllt. Als ich die Beine bewege, spüre ich es auch dort. Mein Herz hingegen pocht wie nach einem Sprint.


Was ist los mit mir?


Dann kommt die Erinnerung zurück. Kopfschmerzen, jemand hat auf meine Eltern geschossen. Ich habe sie – ja, was eigentlich? Ich wollte sie zur Seite stoßen, aber sie lagen bereits. Wie ist das geschehen? Warum bin ich so extrem erschöpft? Und was ist mit meinen Eltern?


Hinter meinen seltsam zittrigen Fingern öffne ich die Augen erneut, vorsichtiger diesmal, und warte, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt haben. Ich sehe eine weiße Bettdecke, einen billigen Fernseher an der gegenüberliegenden Wand und einen roten Alarmschalter darunter. Ein Krankenhauszimmer. Schlagartig bin ich hellwach. Meine Eltern – sind sie auch hier? Ich zwinge meine Bleimuskeln dazu, mich aufzusetzen.


»Hallo Jan.« Eine tiefe Männerstimme links von mir erschreckt mich.


Am anderen Ende des Zimmers steht ein Tischchen von der Größe zweier Essenstabletts und daneben zwei dieser praktischen Sitzmöbel, die man leicht reinigen und stapeln kann. Auf einem sitzt mein Vater, ganz offensichtlich unverletzt. Eine tonnenschwere Last fällt von mir ab.


»Es wird alles gut, Jan«, sagt er mit belegter Stimme.


Von dem anderen Stuhl erhebt sich ein kahlköpfiger Mann. Obwohl er nicht lächelt, wirkt er freundlich und ist mir aus unerfindlichen Gründen sofort sympathisch. Ein Arzt ist er sicher nicht, jedenfalls ist er nicht wie einer angezogen. Er trägt dunkelbraune Jeans und ein kakifarbenes T-Shirt. Ich schätze ihn auf Anfang vierzig, doch vielleicht täuschen mich seine athletische Statur und die sonnengebräunte Haut. Da sind zahlreiche kleine Fältchen in seinem Gesicht, aber vor allem der Ausdruck in seinen braunen Augen, besorgt, nachdenklich und irgendwie weise, verrät, dass er wahrscheinlich zehn Jahre älter ist.


Ich möchte wissen, wer dieser Fremde ist und was er hier will, doch eine andere Frage ist dringender. »Wo ist Mom? Geht es ihr gut?«


»Sie braucht noch viel Ruhe, aber sie wird wieder ganz gesund«, antwortet Dad.


Etwas löst sich in meiner Brust und ein komischer Laut kommt aus meiner Kehle. Dann vergrabe ich das Gesicht in den Händen, bis ich mich wieder unter Kontrolle habe. Meine Eltern leben. Ich lebe. Zwar zittere ich, aber ich sage mir dieselben Worte so lange auf, bis es nachlässt.


Mein Vater wartet geduldig, bis ich die Hände sinken lasse. Erst jetzt sehe ich die dunklen Ringe unter seinen Augen, die von zu vielen Sorgen und zu wenig Schlaf zeugen. Was immer auch geschehen ist, es ist noch nicht vorbei.


»Wer sind Sie? Und was ist passiert?«, frage ich den Fremden.


»Das werde ich dir gerne erklären. Mein Name ist Aidan Robinson und ich bin hier, um dir zu helfen. Doch zunächst einmal versichere ich dir, dass deine Eltern und du außer Gefahr seid. Diejenigen, die euch angegriffen haben, sind geflohen. Inzwischen sind sie weit weg. Und solange wir hier sind, werden sie nicht zurückkommen.«


Robinson spricht mit einem britischen Akzent. Seine Worte sind freundlich, doch er klingt wie ein Arzt, der einem Patienten eine schlimme Diagnose beibringen muss.


»Dann wissen Sie, wer uns angegriffen hat?«, frage ich ihn.


»Wir haben eine Vermutung.«


»Wer war es?«


»Alles der Reihe nach.« Plötzlich neigt Robinson den Kopf und sein Blick richtet sich in eine unbestimmte Ferne, als lausche er einer Stimme, die nur er hören kann. Es dauert nur einen Moment, dann werden seine Augen wieder klar und er dreht sich zu meinem Vater. »Herr Novak, Ihre Frau wird gleich aufwachen. Sie möchten bestimmt bei ihr sein, wenn sie zu sich kommt.«


Ich frage mich, wie er das wissen kann. Ein winziger Empfänger im Ohr?


»Sicher. Das ist eine gute Nachricht.« Mein Vater erhebt sich. In seinem Gesicht sehe ich Schmerz und Erschöpfung, als müsse er sich von einer Verletzung erholen oder Schlimmerem.


»Was ist mit dir passiert? Was um alles in der Welt geht hier vor sich?«, frage ich ungeduldig.


Mein Vater schüttelt leicht den Kopf, als ob er es selbst nicht weiß. Oder nicht wissen will. Dann sieht er mich an, als suche er etwas in meinem Gesicht. Antworten vielleicht. »Hör dir an, was er zu sagen hat, Jan. Auch wenn es dir nicht gefällt. Ich glaube ihm.«


Ich will nicht, dass er geht. Nicht solange ich keine Ahnung habe, was eigentlich geschehen ist. Aber meine Mutter braucht ihn auch. Das Ganze ist schon beängstigend genug, sie soll nicht auch noch alleine aufwachen. Also darf ich ihn nicht aufhalten. »Ist er von der Polizei?«, frage ich dennoch.


»Die Polizisten sind gestern Abend gegangen. Erzähl ihm alles, was du weißt, Jan. Alles, was gestern passiert ist.«


Gestern? »Wie lange war ich bewusstlos?«


»Etwas mehr als einen Tag.« Wieder dieser suchende Blick in mein Gesicht, dann lässt uns mein Vater allein.


Das gefällt mir nicht. Dann endlich klickt es bei mir. Kopfschmerzen, schlimme Diagnose, der Zustand meines Vaters, der um Jahre gealtert wirkt. »Habe ich einen Hirntumor?«


»Nein, das nicht.« Der Fremde lächelt kurz, dann wird er ernst. »Ich möchte über zwei Dinge mit dir reden, Jan. Das eine bespreche ich mit allen Jugendlichen, die dasselbe Talent besitzen wie du. Die andere Sache ist auch für uns neu.«


Ein Talent?


Robinson sieht mich ruhig und entspannt an. Er strahlt Gelassenheit und Selbstsicherheit aus, ein schroffer Gegensatz zu dem Aufruhr in meinem Inneren. Und allein indem ich ihn ansehe, geht ein Teil dieser Ruhe auf mich über.


»Aber das alles bespricht sich leichter bei einer Tasse Tee.« Robinson dreht sich zum Tisch und nimmt die rote Kunststoffthermoskanne.


Will er mich hinhalten? »Ich mag keinen Tee.« Mag sein, dass mein Ton etwas zu barsch ist, aber ich habe gerade mit ansehen müssen, wie meine Eltern fast erschossen wurden. Ich bin im Krankenhaus und etwas Beängstigendes passiert mit mir. Ich will Antworten, keine Teestunde.


Doch Robinson lässt sich weder von meinem Ton noch von der Ablehnung irritieren. Ungerührt schenkt er dampfenden Tee in die farblosen Einheitstassen. Dann heben die Tassen vom Tisch ab und schweben durch die Luft. Einfach so. Eine landet in Robinsons Hand, die andere kommt direkt auf mich zu und hält in Griffweite vor mir an. Einen guten Meter über dem Boden.
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TALENT


Wumm. Es ist wie eine lautlose Explosion, ein ähnliches Gefühl wie vor neun Monaten, als die ersten Bilder vom Krieg in der Ukraine die Nachrichten fluteten. Ich bin wie betäubt. Die Welt, wie ich sie kannte, hat gerade aufgehört, zu existieren, was ich aber noch nicht ganz begreife. Ich werde in eine völlig neue Realität katapultiert und der harte Aufschlag steht noch bevor.


»Greif zu, es wird dir nichts geschehen.«


»Ach ja?« Das denke ich nicht. Es ist bereits etwas mit mir geschehen und egal, was dieser Mann mir erzählt, ich glaube nicht, dass ich in mein altes Leben zurückkehren kann. »Ich denke, es wird ziemlich viel mit mir geschehen, wenn ich diese Tasse nehme.«


Robinson lächelt. »Du hast recht. Ich meinte damit nur, sie wird nicht explodieren.«


Vielleicht ist es ja ein Trick. Langsam strecke ich die Hand aus. Ein Teil von mir hofft, die Täuschung zu enttarnen, dann berühren meine Finger das Gefäß. Nichts passiert. Alles passiert. Die Tasse zerplatzt nicht wie eine Seifenblase, und ich greife auch nicht ins Leere wie bei einer Projektion. Ich spüre den robusten Kunststoff und damit wird es real. Ich kann sogar den heißen Dampf fühlen, der mein Gesicht benetzt.


Hitze flutet meinen Körper. Mein Herz rast. Wenn das ein Trick ist, dann ein ziemlich guter. Ist es allerdings nicht. Unterschiedliche Gefühle wallen in mir auf, Überraschung, Unglaube, aber irgendwo tief in mir auch Erleichterung. Und eine vage Sorge vor der Bedeutung dessen, was Robinson mir in wenigen Sätzen offenbart.


Ich bin ein PSI-Talent, so nennen sie Menschen wie mich. Die Kopfschmerzen und die Träume waren Hinweise auf den bevorstehenden Ausbruch dieser Fähigkeit. Telekinese. Ich kann Dinge bewegen, indem ich daran denke. Den Schwamm, den Ast. Das war ich. Angeblich.


Das klingt alles ziemlich unglaublich. Vielleicht habe ich doch einen Hirnschaden? Aber die Tasse in meiner Hand ist real. Robinson hat sie schweben lassen, ebenso wie ich den Ast bewegt habe. Auch die anderen Vorfälle werden durch seine Worte erklärt. Alles in mir sträubt sich dagegen, aber ich muss zumindest in Betracht ziehen, dass er die Wahrheit sagt. Und er hat sogar meinen Vater überzeugt. Also gebe ich ihm eine Chance.


Als Robinson fertig ist, lehnt er sich zurück, schlägt die Beine übereinander und trinkt aus der Tasse, aus der immer noch feiner Dampf aufsteigt. »Erzähl mir von dem Angriff.«


Ich berichte ihm alles, woran ich mich erinnere, bis zu dem Moment, als ich den Ziellaser auf der Stirn meiner Mutter sah. Wie ich versucht habe, sie rechtzeitig zu erreichen. Dass es unmöglich war und sie trotzdem noch lebt. Während ich erzähle, überzeuge ich mich zunehmend selbst. Ein Hirnschaden hätte meine Mutter nicht aus der Schusslinie schieben können.


Robinson hört aufmerksam zu, mit verschränkten Armen, zwei Finger der linken Hand an die Schläfe gelegt. »Das ist ungewöhnlich«, sagt er schließlich. »Es erfordert sehr viel Übung, diese Fähigkeit zu kontrollieren. Doch deine Kräfte gehen weit über das normale Niveau hinaus.«


»Woher wollen Sie das wissen?«


»Nur so haben wir dich über den halben Globus hinweg spüren können.«


»Auf der anderen Seite der Welt?«


»Unsere Kräfte erwachen meist langsam, in kleinen Schüben. Emotionaler Stress kann es beschleunigen und wir denken, das ist bei dir passiert. Es gab einen starken Ausbruch, als du die Gefahr gespürt hast, in der deine Eltern schwebten. Dein Geist hat alle Schranken niedergerissen, um sie zu retten. Die Energie, die dabei freigesetzt wurde, hat einiges an Zerstörung angerichtet. Allerdings haben wir dich dadurch finden können.«


Das Splittern, die Scherben, das war also ich? »Was habe ich zerstört?«


»Nichts, was nicht wieder repariert …«


»Ich erfahre es sowieso«, unterbreche ich ihn. »Ich habe es satt, beruhigt zu werden. Ich bin schließlich kein Kind mehr.«


Robinson sieht mich lange an, dann nickt er. »Fenster, alle. Einige Schränke sind umgeworfen, in einer Wand sind Risse.«


Vielleicht gibt es Leute, die das toll finden. Superkräfte, übernatürliche Fähigkeiten. Aber ich nicht. Wenn es wahr ist, was Robinson sagt, ist klar, was dieser Angriff sollte. Er galt mir, sicher, denn Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten sind mächtig und damit gefährlich. Nicht auszudenken, wenn Soldaten mit derartigen Begabungen in Kriegen eingesetzt würden. Leute, die kraft ihrer Gedanken Mauern einstürzen lassen können oder Raketen steuern.


Himmel! Mehr und mehr wird mir bewusst, was es bedeuten würde, sollte es PSI-Kräfte wirklich geben, sollte dies keine Science-Fiction sein. Menschen wie ich sind dann je nach Standpunkt entweder außergewöhnlich wertvolle Soldaten oder eine extreme Bedrohung. Ich bin zur Zielscheibe geworden, und meine Eltern hängen mit drin. Jetzt weiß ich, warum mein Vater so elend aussah.


Aber auf welcher Seite steht Robinson? Wer ist er? Und was hat er mit mir vor? Kommt er vielleicht von der Regierung? Ist er hier, um mich zu entführen?


Doch Robinson schüttelt den Kopf, ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Keine Sorge, die Regierung weiß nichts von uns, außer denjenigen, die zu uns gehören. Und ich werde dich nicht entführen.«


Ist das Telepathie? Ich erschrecke bis ins Mark, fühle mich nackt und bloßgestellt. »Lesen Sie meine Gedanken?«


»Nicht gegen deinen Willen«, sagt Robinson ernst. »Und es ist weniger ein Lesen als ein Hören. Ich kann deine Gedanken hören, aber nur, wenn du es aktiv zulässt. Wenn du mich rufst, sozusagen. Das gerade war lediglich gut geraten. Ich führe dieses Gespräch nicht zum ersten Mal.«


Ich erinnere mich an den Moment, kurz bevor er meinen Vater hinausschickte. »Vorhin, wer hat Sie da kontaktiert?«


Robinson lächelt. »Professor Nakoma. Sie ist bei deiner Mutter.«


»Wie geht es ihr?«


»Sie wird wieder vollkommen gesund, keine Sorge.«


Das beruhigt mich ein wenig, jedoch nicht völlig. Ich weiß immer noch nicht, auf welcher Seite er steht und für wen er arbeitet. »Woher weiß ich, dass Sie die Wahrheit sagen?«


Er zuckt die Schultern. »Menschenkenntnis.«


»Die sagt mir, dass ich Fremden nicht gleich alles glauben soll.«


Robinson lacht kurz auf. »Punkt für dich.«


Er ist immer noch ganz locker. Und sympathisch, obwohl mir das gerade ziemlich gegen den Strich geht. Mein Gefühl sagt mir, dass Robinson nichts Böses will. Aber es sagt mir auch, dass er unangenehme Informationen zurückhält. »Was wollen Sie von mir?«


»Ich will dich kennenlernen. Punkt eins.« Er wird wieder ernst. »Und ich will versuchen, dich für unsere Akademie zu gewinnen. Punkt zwei.«


Und schon ist mein Misstrauen wieder geweckt. »Was für eine Akademie soll das sein?« Womöglich soll ich dort zum Soldaten ausgebildet werden. »Wollen Sie mich rekrutieren? Für wen arbeiten Sie?«


Robinson bleibt ruhig, gelassen. Geduldig. Und wohlwollend. Als er antwortet, merke ich, dass er Lehrer sein muss, denn nur die sprechen so. »Nein, ich will dich einladen. Als Schüler.« Wieder lächelt er. »Wir sind eine unabhängige, private Schule. Unser Ziel ist es, PSI-Talente vor eben jenen Staatsgewalten zu schützen, die du fürchtest, sie auszubilden und anzuleiten, ihre Fähigkeiten zu nutzen. Talente wie du finden bei uns die Anonymität, die sie schützt, weil wir im Verborgenen leben.«


Pah. »Klingt ja wie bei X-Men. Und das soll ich glauben?«


»Nein, keiner von uns hat ein Adamantium-Skelett und du musst mir nichts glauben. Du kannst dich mit eigenen Augen davon überzeugen.«


»Wo ist diese Schule?«


»Ziemlich weit weg.«


Das gefällt mir nicht. Hier ist alles, was mir wichtig ist. Die Menschen, die ich liebe. Meine Eltern, Maren, die für mich wie eine Schwester ist, meine Schule, mein Leben. Ich kann hier nicht weg und ich will nicht weg. Außerdem müsste ich alles aufgeben, den Spendenlauf, die Solaranlage, alle meine Projekte. Ich sehe ihn an und schüttle langsam den Kopf. »Ich habe hier noch etwas vor.«


Robinson scheint diese Absage nicht zu beeindrucken. Wieder nickt er, als hätte er sich das schon gedacht. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Ich weiß von deinem Engagement und ehrlich gesagt hätte es mich enttäuscht, wenn du es so leicht aufgeben würdest. Aber ich bitte dich, dir anzuhören, was wir zu bieten haben, bevor du deine endgültige Entscheidung triffst.«


Die Art, wie er mit mir spricht, beeindruckt mich mehr, als mir lieb ist. Aber ich habe keine Lust auf eine Werbeveranstaltung. Ich will aus diesem Krankenbett raus und mich davon überzeugen, dass es meiner Mutter wirklich gut geht. »Ich bin nicht der Typ, der sich von Marmorböden-Schnickschnack beeindrucken lässt. Eigentlich würde ich das lieber überspringen.«


Robinson zieht einen Mundwinkel nach oben. »Kein Marmor«, sagt er. Seine Augen blitzen. »Du hast ein Talent, aber ohne Anleitung wirst du es nie richtig nutzen können. Bei uns lernst du, dein Licht zu entwickeln, zu stärken und damit Dinge zu tun, die du nie für möglich gehalten hättest.«


Licht. Das erinnert mich an die Träume. Ich bin neugierig, wie das mit dem PSI-Talent zusammenhängt und wie man damit umgeht, aber … »Muss ich dann nicht von der Bildfläche verschwinden? Sicher darf niemand etwas von dieser Akademie erfahren, oder? Dann dürfte auch niemand wissen, dass es mich gibt oder was ich kann.«


»Wir haben eine plausible Alibi-Geschichte. Internat, weit weg, Schweiz, Neuseeland, etwas in der Art. Deine Eltern wären eingeweiht, aber ansonsten – ja, du darfst mit niemandem über die Akademie sprechen.«


»Was nützen mir Fähigkeiten, wenn ich sie nicht einsetzen kann? Außerdem will ich Politiker werden. Ich wüsste nicht, wie mir eine geheime PSI-Fähigkeit dabei helfen soll.«


»Immerhin hat diese Fähigkeit gestern zwei Menschen das Leben gerettet.«


Ich versuche, mich zu erinnern. Der Ziellaser auf der Stirn meiner Mutter, der Tisch, der im Weg stand. Dann die reißenden Schmerzen. Meine Mutter lebt noch, obwohl das unmöglich ist. War das wirklich ich? »Hat sie das?«, hake ich nach.


»Wir haben Reste der PSI-Energie bei deinen Eltern gefunden. Nach allem, was du und dein Vater erzählt haben, gibt es keine andere Erklärung. Du hast sie mit Telekinese aus der Schusslinie gebracht.«


Schweigen. Ich überlege. »Punkt für Sie«, muss ich schließlich zugeben. Ich beschließe, mir anzuhören, was er zu sagen hat. »Also gut. Aber wie bekomme ich einen Abschluss von einer Schule, die es nicht gibt?«


Jetzt grinst Robinson. Schlagartig sieht er wieder jünger aus, dreißig, höchstens.


»Sagen wir mal so: Wir haben Kontakte zu Schulen, die anerkannte Zeugnisse vergeben. Du kannst bei uns jeden Abschluss machen, den du möchtest. Highschool, College, deutsches Abitur oder französisches baccalauréat. Das wird nicht das Problem sein.«


Ich glaube, jetzt kommen wir langsam zu dem Punkt, den ich gar nicht hören will. »Was wird dann das Problem sein?«


»Der Unterricht ist herausfordernder als alles, was du bisher erlebt hast.«


Ich hoffe, er übertreibt. Schließlich bin ich niemand, dem in der Schule alles zufliegt. Im Gegenteil, ich muss hart arbeiten, um den Stoff zu packen. Manchmal reicht nicht einmal das. In Politik und Deutsch bin ich richtig gut, Fremdsprachen sind okay, aber bei Mathe … Wenn es in Mathe anspruchsvoll wird, bin ich raus.


»Wie herausfordernd?«, frage ich so beiläufig wie möglich.


»Wir bereiten unsere Schülerinnen und Schüler darauf vor, Führungsrollen in der Welt zu übernehmen, um Kriege zu verhindern, die Umweltzerstörung aufzuhalten und das Klima zu stabilisieren. Sie werden eines Tages in der Lage sein, mit den Ressourcen des Planeten so umzugehen, dass für jeden genug da ist: Nahrung, sauberes Wasser, medizinische Versorgung. Wir kämpfen dafür, dass die Menschheit die Grundlagen ihrer Konflikte beseitigen kann, für stabile Regierungen und die Chance auf ein gutes Leben für jeden.«


Ich bekomme eine Gänsehaut. Genau das will ich, wollte ich immer.


»Absolventinnen und Absolventen unserer Schule studieren nach ihrem Abschluss an Eliteuniversitäten wie Harvard, Oxford, Yale und dem MIT. Einige von ihnen arbeiten inzwischen bei der NASA, in der medizinischen Forschung, im Bereich künstliche Intelligenz und im Ökosystemmanagement. Manche sind bei amerikanischen und europäischen Geheimdiensten tätig sowie in den Beraterstäben zahlreicher Regierungen. Wir stehen nicht im Rampenlicht und niemand hält uns für Superhelden, aber wenn du eines Tages einflussreich sein willst, dann ist unsere Akademie der Weg zu deinem Ziel.«


Was Robinson aufzählt, ist genau das, was ich erreichen will. Dagegen wirken meine Projekte hier ziemlich unbedeutend.


»Dementsprechend viel wird im Unterricht verlangt. Dazu kommen Kurse, die der Kontrolle deines Lichts dienen. Du hast also schwerere Aufgaben als bisher und obendrein mehr davon.«


Wie soll ich nur an so einer Schule bestehen? »Ich dachte, Sie wollen mich anwerben, nicht abschrecken«, meine ich sarkastisch, doch er hat es schon fast geschafft. Wenn diese Schule nur halb so viel bietet, wie er verspricht, dann will ich dorthin.


»Ich bin nur ehrlich zu dir. Du sollst wissen, was auf dich zukommt.«


Ich kann es nicht verhindern, meine Gedanken machen sich selbstständig und beschwören ein Bild herauf. Nicht mehr von Pingler unterrichtet werden, sondern von Robinson und anderen seines Schlags. Das ist ein verlockendes Angebot. Aber ich kann nicht gehen, nicht jetzt. Das wäre einfach nicht richtig. Maren hat sich nur unter der Bedingung zur Schülersprecherin wählen lassen, dass ich auch dabei bin. Es wäre schäbig, wenn ich sie jetzt hängenlasse.


Ich schüttle den Kopf. »Ich muss hier noch etwas zu Ende bringen.«


Ein harter Zug erscheint um Robinsons Mundwinkel. »Wenn ihr hierbleibt, ist das riskant. Wir würden Kräfte zu eurem Schutz abstellen, aber der hätte Lücken. So weit von unseren Operationsbasen entfernt sind unsere Möglichkeiten begrenzt. Wir können dir und deiner Familie einen sicheren Ort außerhalb unserer Schule anbieten, aber dafür müsstet ihr umziehen.«


Dann ist mein Leben hier so oder so vorbei? Ich würde am liebsten aufspringen und abhauen, einfach nur laufen, bis ich mich abgeregt habe. Dieses Zimmer, Robinson und alles, was damit verbunden ist, hinter mir lassen, bis ich wieder einen klaren Kopf habe. Doch alles, was mein erschöpfter Körper noch zustande bringt, ist, mich in das Kissen sinken zu lassen und mit der Faust auf die Bettdecke zu schlagen. Himmel, ich bin so müde! Und mein Kopf fühlt sich zugleich wund und viel zu voll an. Irgendwie entzündet.


»Probier den Tee«, sagt Robinson leise.


Tee. Als ob das helfen würde! Ich versuche, ein frustriertes Schnauben zu unterdrücken, aber schaffe es nicht. Andererseits hilft Flüssigkeit wirklich gegen Kopfschmerzen, also trinke ich. Der Tee ist bitter, doch nach und nach entfaltet sich ein süßliches und fruchtiges Aroma auf meiner Zunge, ein Geschmack wie eine exotische Blumenwiese. Und er erfrischt mich. Nicht wie Kaffee oder Cola, nicht aufgeputscht, es ist wie nach ein paar Stunden Schlaf. Ich fühle mich ausgeruht, die Schwere in meinen Muskeln nimmt ab.


»Was ist das?«, will ich wissen.


»Eine Zutat, die dein Licht stärkt.«


»Eine Droge?«


»Die Blüten einer Pflanze, die regenerative Eigenschaften besitzt: Azunnah. Sie macht weder süchtig noch ist sie halluzinogen. Man könnte sie vielleicht mit Aloe vera vergleichen.«


Das habe ich einmal irgendwo gelesen. Der Saft der Aloe lässt Wunden schneller heilen.


»Die Blüten wirken regenerierend auf unser Licht. Du solltest es rasch spüren.«


Mein Kopf fühlt sich immer noch schlimm an, aber ein wenig besser ist es schon. Auch mein Körper ist erfrischt, zumindest ein bisschen. »Kann sein«, meine ich und trinke die Tasse leer. »Was ist dieses Licht?«


»Dazu kommen wir später«, meint Robinson, steht auf und kommt mit der Teekanne herüber, um mir nachzuschenken.


Währenddessen versuche ich, meine Gedanken zu ordnen. Irgendwie muss ich einen Weg finden, hierbleiben zu können. Das Problem ist die Gefahr durch die Angreifer. Robinson kann uns hier angeblich nicht ausreichend schützen, aber vielleicht ist das gar nicht nötig? Ich meine …


»Ich kann mich selbst beschützen«, sage ich.


Robinson, der inzwischen zu seinem Platz zurückgekehrt ist und gerade die Kanne auf dem Tischchen abstellt, sieht überrascht auf. »Du weißt nicht …«


»Ich habe es gespürt«, beharre ich. »Im Wald, auf dem Weg nach Hause und viel stärker kurz vor dem Angriff. Nur wusste ich noch nicht, was los ist. Jetzt weiß ich es. Und das bedeutet, dass ich schnell genug reagieren kann.«


Robinson schüttelt den Kopf. »Diese Leute sind gefährlicher, als du dir vorstellst.«


»Trotzdem habe ich sie aufgehalten, ganz allein, als Sie noch nicht einmal wussten, dass es mich gibt. Jetzt weiß ich, was ich kann. Wenn sie wieder angreifen, kann ich mich wehren. Ich kann uns schützen.«


Robinson sieht mich an. In seinen Augen spiegelt sich die Erfahrung eines langen Lebens. Er glaubt nicht, dass ich es alleine schaffen kann.


»Sie haben gesagt, dass ich viel stärker bin als andere«, setze ich nach.


Robinson faltet die Hände vor dem Gesicht und streicht nachdenklich mit dem Daumen über die Lippen. »Das bist du«, sagt er. »Aber du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast.«


»Dann sagen Sie es mir.«


Ein Schatten huscht über Robinsons Gesicht. Ich habe das Gefühl, als müsse er eine persönliche Niederlage eingestehen. Irgendetwas an diesem Angriff setzt ihm zu. Aber was? Schließlich geht ein Ruck durch seinen Körper, er stützt die Arme auf den Oberschenkeln ab und beginnt, zu erzählen.


»Den Angriff auf euer Haus haben Söldner zu verantworten, Elitekämpfer, die von einem Mann namens Asker Savant angeheuert wurden. Es gab eine Reihe von Angriffen, die nach dem gleichen Muster verliefen. Wir nehmen an, dass er dich entführen wollte, genauso wie er es bei einigen unserer besten Schüler und Schülerinnen versucht hat.«


»Wer ist dieser Savant? Was will er?«


»Früher dachte ich, er ist derjenige, der diese Welt retten kann. Inzwischen glaube ich, er wird sie zerstören.«


Er macht eine kurze Pause. Das war keine richtige Antwort auf meine Frage, doch ich wage nicht, nochmals nachzuhaken. Robinson ist angespannt, zum ersten Mal in unserem Gespräch.


»Er war einer unserer Lehrer.«


Er stockt. Da ist noch etwas, das Robinson nicht sagen will. Etwas Persönliches vielleicht?


»Als Lehrer war er von unschätzbarem Wert für uns. Er ist der intelligenteste Mensch, den ich kenne, ein absolutes Genie, wenn es um Computer und Zahlen geht. Seiner Genialität ist es zu verdanken, dass unsere Schule überhaupt existiert. Er ist in der Lage, bis zur totalen Erschöpfung und darüber hinaus sein Ziel zu verfolgen, bis er es erreicht hat. Seine Hartnäckigkeit und sein Erfindungsgeist übersteigen alles, was mir zuvor begegnet ist. Er verfügt über nahezu unbegrenzte finanzielle und technologische Möglichkeiten und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, findet er Wege, es zu erreichen.


Doch er hat sich von unseren Werten und Idealen abgewandt. Er hat den Glauben an unsere Prinzipien verloren. Und nach allem, was er vor seinem Weggang gesagt hat, müssen wir annehmen, dass er die Ordnung auf unserem Globus mit Gewalt verändern will.«


Das klingt nach Größenwahn, aber ich wage immer noch nicht, Robinson zu unterbrechen. Jetzt sieht er mich direkt an und in seinem Gesicht stehen Trauer und Sorge. »Wir wissen nicht, was genau er vorhat, doch er entführt die stärksten PSI-Talente, die man auf dem Planeten findet. Und er geht dabei äußerst skrupellos vor. Wenn man bedenkt, welche Mittel ihm zur Verfügung stehen, ist der Schaden, den er bewirken kann, unvorstellbar. Zumal er nicht aufgeben wird, bis er sein Ziel erreicht hat.«


Robinsons Worte verfehlen ihre Wirkung nicht. Mein Magen zieht sich zusammen und meine Kehle wird eng. Erst jetzt wird mir klar, wie viel Glück wir gestern hatten. Dass wir nur um Haaresbreite entkommen sind. Aber … »Wenn er mich entführen wollte, warum hat er versucht, meine Eltern zu töten?«


»Wir nehmen an, sein Motiv ist kalte Berechnung. Er wollte dich heimatlos machen, indem er dir deine Familie nimmt, und dir dann ein neues Zuhause geben. Er inszeniert sich als Retter und liebender Vater, um Talente an sich zu binden. So versucht er, ihre Kräfte dauerhaft für seine Sache zu gewinnen.«


»Aber das hat nicht funktioniert, und da ich jetzt Bescheid weiß, kann dieser Plan nicht mehr aufgehen. Damit müssten meine Eltern doch außer Gefahr sein, oder?«


»Vielleicht, aber das glauben wir nicht. Durch deine Liebe zu ihnen bist du erpressbar, sollte Savant sie entführen.«


Dann sind meine Eltern wegen mir zur Zielscheibe geworden. Egal, was ich mir wünsche, egal, was ich mal vorhatte, all das wird damit zur Nebensache. »Können Sie sie schützen?«


»Hier nicht. Wie gesagt, der Schutz hätte Lücken. Und Savant würde sie finden.«


Obwohl ich das Gefühl habe, etwas sagen zu wollen und etwas sagen zu müssen, kann ich es nicht, denn meine Zunge und meine Stimmbänder sind starr.


Robinson spricht schnell weiter, bevor ich die Chance habe, durchzudrehen. »Wir bringen sie an einen sicheren Ort.«


Das klingt schon besser, aber es klingt auch nach weit weg.


»Der beste Weg ist, dich in der Akademie aufzunehmen. Wenn du mit uns kommst, schickst du ihm damit die klare Botschaft, dass ihr unter unserem Schutz steht. Damit macht es für ihn keinen Sinn mehr, deine Eltern anzugreifen. Er würde riskieren, in eine Falle zu laufen. Seine Analyse der Situation muss ihm das aufzeigen. Gleichzeitig ist es auch der wirksamste Schutz für dich: Die vereinte Kraft unserer Lehrer ist das einzige unüberwindbare Hindernis, das es für Savant gibt, und er weiß das.«


Ich leide immer noch unter den Nachwehen des Anschlages. Der Tee hat die Kopfschmerzen nicht ganz vertreiben können und mein Denkvermögen scheint irgendwie beeinträchtigt, denn ich brauche mehrere Anläufe, um zu begreifen, was Robinson gerade gesagt hat. Aber schließlich dringt die Information wie ein Hammerschlag durch den Nebel. Robinsons Worte bedeuten, dass die Entscheidung gefallen ist. Wenn meine Eltern nur in Sicherheit sind, wenn ich an diese Schule gehe, dann muss ich es tun.


Das bedeutet, Maren im Stich zu lassen. Beim Gedanken daran wird mir übel. Ich weiß nicht, was ich mehr hasse: Maren zu enttäuschen oder das Gefühl, keine Wahl zu haben. Der Druck in meinem Kopf macht es mir doppelt schwer, klar zu denken. So kann ich das nicht, ich brauche mehr Zeit.


»Wann muss ich mich entscheiden? Ich meine, wie lange können wir noch bleiben?«


So wie Robinson mich ansieht, wächst in mir das Gefühl, dass ich vielleicht doch ein bisschen Gedanken lesen kann. Ich glaube, er denkt: Je eher wir gehen, desto besser.


»Dein Vater ist über die Situation im Bilde und einverstanden. Deine Mutter braucht noch Pflege, sie ist jedoch transportfähig und ein Team steht bereit. An der Akademie wird alles vorbereitet.« Er schweigt kurz. »Wir sind bereit, wenn du es bist.«


Trotz Kopfweh wird mir klar, dass Robinson mich nicht drängen wird, die richtige Entscheidung zu treffen. Er wird warten, bis ich so weit bin, einfach stehen bleiben, wie eine Zen-Statue. Und wenn ich mich weigere, wird er es akzeptieren. Weil er nicht so sein will wie Savant. Robinson respektiert mich. Auch wenn ich in meinem Inneren heißen Zorn brodeln spüre, Robinson hat ihn nicht verdient.


Noch etwas wird mir klar: Auf keinen Fall will ich vor diesem Mann Schwäche zeigen. Irgendwie gibt er mir die Kraft, das Richtige zu tun.


»Ich brauche eine Stunde«, sage ich.


Er nickt, steht auf und geht zur Tür. Dabei bewegt er sich mit der unbewussten Anmut eines Tänzers und erneut wirkt er wesentlich jünger als seine Augen glauben machen. Bevor er den Raum verlässt, bleibt er kurz stehen, tippt sich an die Stirn und meint: »Ruf mich, wenn du so weit bist.«


Ich zucke zusammen. Nicht vergessen, ich muss meine Gedanken hüten. »Klar.«
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